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    Eigentlich bin ich ganz gern Lehrer.
 
Das heit – ich msste sagen, ich war ganz gern Lehrer, denn das bin ich heute nicht mehr, und wenn ich es noch wre, dann vermutlich nicht mehr gern. 
 
Damals – vor mehr als fnfzehn Jahren, als sich abspielte, was ich hier aufgeschrieben habe – jedenfalls war ich noch recht gern Lehrer. 
 
Ich lehrte an einem Mnchner Gymnasium in der Oberstufe Deutsch und Geschichte, und ich unterrichtete sie auch gern, obwohl Germanistik und Geschichtswissenschaft, das ich sechs Jahre vorher an der Universitt studiert hatte, nur sehr wenig mit dem zu tun haben, was ich als Lehrer an einem Gymnasium zu lehren hatte. Dennoch – ich tat es gern, und ich nehme an, dass ich sogar ein ganz guter Lehrer war.
 
Ich bin ber vier Schler – zwei Mdchen, zwei Jungen – und eine Klassenfahrt ins Stolpern geraten, und zwar so, dass ich am Ende den Schuldienst quittierte. Die vier waren jene, die neu in meine Klasse gekommen waren mit Beginn des neuen Schuljahres. Alle vier aus Schulen eines anderen Mnchner Stadtteils, und alle vier, das war mir von Anbeginn klar, Elemente in meiner Klasse, die fhig waren, alle erzieherische Aufbauarbeit, alles Zucht und Ordnung in krzester Zeit zu zerstren. Es begann mit jener Klassenfahrt, ber die ich hier berichten will, auf der mir alle Zweifel genommen wurden, dass aus braven strebsamen Schlern eine wilde, zgel- und schamlose Bande werden wrde.
 
Klassenfahrten sind, alle Kollegen werden es bezeugen knnen, etwas, wovor jeder Lehrer einigen Bammel hat. Fr mich galt das damals sogar in doppeltem Sinn. Zum einen ist es fr einen jungen Mann (ich war etwa zwlf Jahre lter als meine Schler) gar nicht so einfach, mit jungen Leuten dieses Alters fertig zu werden, und wenn es sich dabei auch noch um junge Mdchen handelt – junge Mdchen, die auf keine Weise verbergen, dass sie der ersten Pubertt entwachsen sind – dann ist dies besonders schwer. Und zum anderen hatte ich ja, wie gesagt, vier „Neue“ in die Klasse bekommen, die fr mich zunchst einmal vllig unberechenbar waren, und von denen ich bald merkte, wie sie zunehmend Einfluss – und zwar keinen guten Einfluss – auf den „braven“ Rest der Klasse bekamen. 
 
Und nun stand auch noch eine Klassenfahrt bevor – eine Klassenfahrt, auf der sowieso eine andere Ordnung gilt und es besonders problematisch ist, die Disziplin der Schler zu erhalten. Kaum zwei Monate nach dem Beginn des neuen Schuljahrs sollte die Fahrt stattfinden, und ich hatte wenig Zeit, alles zu organisieren.
 
Der alte Kern meiner Klasse verhielt sich, als wir berlegten, wohin die Reise gehen sollte, neutral. Die Neuen schlugen sofort Hawaii, Miami oder die Malediven vor. Gelchter kam auf, ich wurde rgerlich, und alles lief schlielich darauf hinaus, dass ich den Schlern mundgerecht einen Vorschlag zu servieren hatte.
 
Meine Wahl fiel auf Verona, und es ergab sich kein nennenswerter Protest dagegen, da in geringer Entfernung der Gardasee lag, und sich meine Schler wohl schon in Badekleidung am Ufer liegen sahen.
 
Ich kannte Verona sehr gut, war whrend meiner Studienzeit hufig in Venetien. Besonders gut gefiel mir die Altstadt von Verona, die seit dem Jahr 2000 zum Weltkulturerbe gehrte. Natrlich gehrten zu den Sehenswrdigkeiten auch das Amphitheater, der Arco dei Gavi, die Porta dei Borsari und die Piazza delle Erbe. Ich freute mich auf Verona.
 
Auerdem kannte ich aus meiner Studienzeit noch eine preisgnstige Jugendherberge. Hier, so stellte ich mir vor, hatte ich eine besonders gute Wahl getroffen – die Jugendherberge war klein, sehr modern und komfortabel, und geeignet, meine Schler im Zaum zu halten.
 
Die Vorbereitungen waren alle getroffen, und der Termin kam unaufhaltsam nher, und ich wurde innerlich zunehmend unruhiger. Nur eines trstete mich: Ich wrde einen resoluten Begleiter haben – und zwar in der Person von Frau Dr. Katrin Oechlitz – ihres Zeichens Lehrerin fr Mathematik und Physik, jemand, der sich in den Unterrichtsstunden jeden Mucks verbat. Eine echte Respektsperson also.
 
So war die Lage.
 
Die nderte sich aber!
 
Zwei Wochen vor der Fahrt wurde ich von unserem Schulleiter angesprochen. Die Respektsperson war erkrankt. Ersatz musste geschaffen werden. Ich – und ich glaube, auch der Direktor der Schule – rotierte eine Woche lang. Wir schoben Stundenplne, drehten das Personal- und Vertreterkarusell, aber es ergab sich kaum eine Mglichkeit. Es war keine Kollegin zu finden (eine Kollegin musste es aber sein, der vielen Mdchen wegen, die ich in der Klasse hatte), die htte mitfahren knnen. Ich war drauf und dran, das Ganze ersatzlos zu streichen (nur zu gern htte ich es getan), aber das lie der Direktor nicht gelten. Und er kam mit einem fabelhaften Vorschlag; Sandra Eisenburg, die Referendarin, sollte mich begleiten und auf meine Rangen aufpassen. 
 
Es war in der Tat ein verhngnisvoller Vorschlag!
 
Sandra Eisenburg war eine nette, liebe, sogar sehr gutaussehende Person mit langen blonden Haaren – nur: von meinen Schlerinnen berhaupt nicht zu unterscheiden. Sie war wohl um die dreiundzwanzig Jahre alt, aber damit eben viel zu jung und unerfahren, um fr mich hier eine Hilfe sein zu knnen. Ich erinnere mich, wie sie mir ihr Leid geklagt hatte, dass meine Schler sie sofort geduzt htten, weil sie sie fr eine neue Schlerin gehalten hatten. Nun – unserem Schulleiter war wohl selbst nicht so ganz wohl bei seinem Vorschlag, denn ein paar Tage vor Beginn der Fahrt nahm er mich noch einmal beiseite und redete mir eindrcklich zu, nur ja aufzupassen und mich zu bewhren.
 
Sich bewhren – das sagt sich leicht!
 
Aber wenn es zwei siebzehnjhrige Gren darauf angelegt haben, ihren Lehrer in anderer Weise kennenzulernen, als es sonst zwischen Lehrern und Schlerinnen blich ist, dann fllt die Bewhrung schon schwer. Aber ich greife den Dingen vor. Ich will schn der Reihe nach erzhlen:
 


 
 
An einem Mittwoch fuhren wir los. Ich hatte versucht, noch einiges ber Verona in meine Klasse hineinzupumpen, und das war mir auch halbwegs gelungen. Ich wollte schon die Hinfahrt – mit der Bahn – benutzen, diverse Referate vortragen zu lassen, aber bereits dies erwies sich als Reinfall. Die braven Schler waren unerwartet auer Rand und Band, so kindisch und albern, dass mir schon ganz flau im Magen wurde. Zwei der Burschen, die neu in die Klasse gekommen waren, spielten Karten.
 
Eines der neuen Mdchen und ein anderer Junge fehlten berhaupt, so dass ich den ganzen Zug absuchen musste und die beiden schlielich allein fr sich in einem leeren Zug fand. 
 
Was ich sah, verschlug mir die Sprache und gab mir einen Vorgeschmack auf das, was ich noch zu erwarten hatte. Die beiden lieen keinen Zweifel, dass sie darauf aus waren, sich auf dieser Fahrt zusammenzutun, und mir fiel es schwer, gengend Takt aufzubringen, um mich erst einmal krftig zu ruspern, damit der Junge Gelegenheit htte, seine Hand unter dem Rock des Mdchens vorzuziehen. Die beiden waren aber berhaupt nicht schuldbewusst und maulten auch noch, als ich sie aufforderte, sich wieder zu den anderen zu setzen.
 
Als ich mit den beiden zu den anderen zurckkam, fand ich meine Begleiterin, die Referendarin Sandra Eisenburg, die gerade ihr erstes Staatsexamen hinter sich hatte, mit hochrotem Kopf und vllig aufgelst vor. Ich blickte irritiert in die Runde, wollte fragen, was eigentlich los ist, schwieg dann aus Rcksicht auf die kleine Referendarin, und nahm mir vor, sie bei Gelegenheit zu fragen, was geschehen sei. Zwei Tage spter erst kam ich dazu, und es stellte sich heraus, dass einer der neuen Schler sie gefragt habe, ob sie bereit wre, in Verona mit ihm in die Sauna zu gehen. Als sie irritiert und verwundert fragte, wieso, habe er gemeint: „Ach, ich htte blo gerne gewusst, welche Krbchen-Gre Sie haben!“
 
Das Ganze war natrlich eine ziemlich gemeine Anspielung darauf, dass die kleine Referendarin tatschlich nicht gro gewachsen war, oder genauer, dass ein bestimmtes weibliches Attribut bei ihr eben nicht besonders weit entwickelt war. Viele der Mdchen in meiner Klasse hatten trotz ihres geringeren Alters eine grere Oberweite als Sandra Eisenburg.
 
Ja – so ging es los!
 
Das nchste „besondere Vorkommnis“ gab es dann bei der Ankunft in der Jugendherberge in Verona. Ich stellte mich dem Herbergsvater als Klassenlehrer vor. Er begrte mich mit Handschlag und nannte seinen Namen. Dann stellte ich ihm meine Begleiterin vor, und leider merkte ich zu spt, dass er offenbar dachte, es sei meine Ehefrau. Erst als uns der Herbergsvater die Zimmer zuwies, stellte sich der Irrtum heraus.
 
„Sie beide“, sagte der joviale Mann, „sind in Zimmer 18 ...“
 
Sandra Eisenburg und ich sahen uns entgeistert an.
 
„Moment! Moment!“, rief ich hastig, und die Referendarin hob erschreckt ihre Arme und rief: „Aber das geht doch nicht ...!“
 
Es war ein folgenschwerer Irrtum. Selbstverstndlich merkte der Mann an unserer Verwirrung rasch, dass hier eine falsche Information bei ihm angekommen war. Aber natrlich war dies fr meine Schler ein gefundenes Fressen. Es brach sofort Gejohle los, Kommentare wurden gegeben, gute Ratschlge erteilt.
 
„Aber das macht doch nichts – probieren Sie ̉s doch mal!“, wurde uns geraten, und „vielleicht gefllt es Ihnen – wir sagen auch nichts weiter!“, und hnliches mehr.
 
Sandra Eisenburg wurde ein zweites Mal an diesem Tag rot, ich wurde blass, der Herbergsvater nervs. Er entschuldigte sich, biss sich auf die Lippen und meinte schlielich:
 
„Ja, das ist rgerlich, sehr dumm! Das ist natrlich ein Missverstndnis!“
 
Er sprach leise mit uns, und es stellte sich heraus, dass damit der ganze Belegungsplan fr meine Klasse durcheinander geraten war. Auch hatte er fr uns beide keine Einzelzimmer, sondern musste uns jedem ein Doppelzimmer geben. Aber das machte ja nichts, den Aufpreis bezahlte ich gern. Schwerwiegender war, dass auf diese Weise je zwei Mdchen und je zwei Jungen brig blieben, die jetzt je in einem Vierbettzimmer unterzubringen waren.
 
Natrlich kamen auch jetzt wieder gute Ratschlge, besonders von meinen ungeratenen „Neuen“:
 
„Ach – geben Sie uns nur eines zusammen – wir passen schon auf uns auf ...!“
 
Oder: „Wir sollten doch den Zuschuss von der Schule sparsam verwenden, hier knnten wir damit anfangen!“
 
Jedenfalls war die Situation sehr, sehr dumm. Es gelang mir gerade noch, wenigsten die „Neuen“ nicht in den nur halb zu belegenden Vierbettzimmern unterzubringen, obwohl das, was ich im Nachhinein meine, fast besser gewesen wre, denn da htten mglicherweise die ganzen wilden Spiele, die sich in den folgenden Tagen ereigneten, und in die ich aufgrund meiner Unvorsichtigkeit hereingezogen wurde, nur innerhalb dieser vier stattgefunden, und vielleicht nicht den braven Rest meiner Truppe infiziert.
 
Also – noch ein Fehler!
 
Dann gab es zunchst einmal wieder eine Verschnaufpause. Alle hatten ihre Sachen unterzubringen, und wir sahen uns erst um halb sieben beim Abendessen wieder. Kalt – Brot, Wurst und Kse, dazu kalter Tee. Ich dachte mit Wehmut daran, dass ich mir jetzt zu Hause ein Steak in die Pfanne hauen wrde, noch eine Flasche Wein dazu um den Abend vor dem Fernseher zu verbringen. Oder ich wrde mich mal wieder bei Carmen melden ... das wrde ihr Freude bereiten, und mir auch!
 
So sa ich nun inmitten meiner Horde; mein Blick fiel auf Sandra Eisenburg und ich dachte mir, dass sie zwar auch ein ganz nette Persnchen war, aber die Anwesenheit meiner Schler machte es wohl unmglich, mit ihr ein bisschen nher zusammenzukommen. Obwohl ich manchmal nicht bel Lust hatte, mir die se Frau ein wenig genauer anzusehen...
 
Ich sa wohl gar zu versonnen da. Jedenfalls platzte mitten hinein in meine einschlgigen berlegungen eine freche Bemerkung von Stefan, einem meiner Schler, von dem ich doch angenommen hatte, er sei noch nicht von dem Virus der „Neuen“ infiziert:
 
„Jetzt tut Ihnen die Sache mit dem Doppelzimmer doch leid, oder?“
 
Wre ich einigermaen auf der Hut gewesen, htte ich eine passende und unverfngliche Antwort geben knnen, aber tatschlich war mir viel zu deutlich durch den Kopf gegangen, wie ich Sandra Eisenburg nher kommen knnte. Ich wurde rgerlich, und zu allem Unglck stieg mir nun auch noch das Blut in den Kopf, und ich fhlte angesichts der schadenfrohen Blicke meiner Schler, dass ich einen schweren Fehler begangen hatte. Ich riskierte einen unsicheren Blick zu der kleinen Referendarin, und ich war ungewiss, ob sie diesen Zwischenfall mitbekommen hatte. Im Augenblick deutete nichts darauf hin.
 
Mir wurde zunehmend bang bei der Vorstellung, eine Woche lang mit dieser Gruppe in einer Jugendherberge verbringen zu mssen. Es schien gerade so, als htten sie sich abgesprochen, die Gelegenheit zu nutzen, alles, was frhere Klassen und Schler in der Vergangenheit angestellt hatten, nun nachzuholen und dabei besonders die Komplikationen und Situationen, die sich aus dem Gegenber von Mann und Frau ergeben, auszukosten.
 
Allmhlich hatte ich mich wieder gefangen. Wider Erwarten verlief unser gemeinsames Abendessen ohne grere Probleme. Ich hatte es inzwischen aufgegeben, alles mitbekommen zu wollen, was da an den verschiedenen Tischen miteinander geflstert wurde. Gerade aus diesem strategischen Grund sa Sandra Eisenburg nicht mit mir am Tisch, sondern an einem anderen. Sie wrde ja auch einiges von den Tollheiten mitbekommen, die meine Klasse da ausheckte. Wir verabredeten uns nach dem Abendessen in dem Gemeinschaftsraum der Jugendherberge, um die noch ausstehenden Referate anzuhren.
 
Auch hier lief zu meiner berraschung alles glimpflich, und ich schpfte schon wieder Hoffnung, dass sich die ganze Klassenfahrt doch noch in geregelten Bahnen wrde abspielen knnen.
 
Ich wurde bestrkt in dieser Ansicht, als wir nach den Referaten noch eine Weile zusammensaen und den Plan des morgigen Tages besprachen. Selbst als ich gegen zweiundzwanzig Uhr – der Herbergsvater hatte schon ein paarmal seinen Kopf hereingesteckt, als wolle er fragen, ob alles wie vorgesehen laufe – das Zeichen zum Aufbruch gab, entstand kaum Murren, man verabschiedete sich allgemein, ich wnschte Sandra Eisenburg per Handschlag eine gute Nacht und ging noch einmal kurz nach unten, um mich bei dem Herbergsvater nach einigen Dingen zu erkundigen, die ich fr die weitere Planung unserer Fahrt wissen musste.
 
Der freundliche Mann lud mich sogar zu einen Glas Wein ein, und als ich ihn wieder verlie, um mich endgltig zum Schlafen zu legen, war es bereits dreiundzwanzig Uhr. 
 
Der Gang der Jugendherberge war schon fast ganz dunkel – es brannte nur eine sehr schwache Nachtbeleuchtung. Ich wusste, wo die Zimmer der Mdchen und die der Jungs lagen. Ich hrte zwar in allen Zimmern noch Stimmen, aber insgesamt war es relativ ruhig. Einmal war ich kurz in Versuchung, in eines der Mdchenzimmer hineinzusehen, ob auch alles in Ordnung war. Ich frchtete allerdings, dass man mir dies sofort falsch auslegen wrde – oder, genauer gesagt, viel zu richtig auslegen wrde, denn die eine oder andere meiner Schlerinnen htte ich schon ganz gern mal im Pyjama, im Nachthemd oder mit noch weniger gesehen, aber da war mir einfach das Risiko zu hoch. So beugte ich mich schlielich nur rasch zu einem der Schlssellcher der Mdchenzimmer herunter, aber es war alles dunkel und nichts zu erkennen. Bei den anderen beiden Zimmern war es auch so, und so ging ich zu meinem Zimmer, schloss auf, trat ein und suchte erst einmal nach dem Lichtschalter. Anders als bei den Zimmern fr die Jugendlichen war es hier so, dass ich auch 22:30 Uhr noch Licht machen konnte, wie mir der Herbergsvater erklrt hatte.
 
Das erste, worauf mein Blick fiel, als ich endlich den Schalter gefunden hatte, war ein Zettel, der offenbar unter meiner Tr hindurchgeschoben worden war. Ich hob ihn auf und las:
 


 
 
Bitte schlieen Sie heute Nacht
 
Ihre Tr nicht ab! S.
 


 
 
Man kann sich vorstellen, dass ich einigermaen verblfft und ratlos war. Weder wusste ich, was den oder die Betreffende veranlasst haben mochte, bei mir eine offene Tr zu erbitten, noch wusste ich natrlich berhaupt wer S. sein konnte. Als erste ging mir Sandra Eisenburg durch den Kopf. Sollte sie die Initiative zu etwas ergriffen haben, was eigentlich ich ihr hatte anbieten wollen? Ich berlegte hin und her, whrend ich meine Sachen auspackte und in den Schrank meines Zimmers einrumte. 
 
Schade, dass ich mich gar nicht erinnern konnte, wie Sandra Eisenburgs Schrift aussah, und dass ich auch gar keine Probe ihrer Schrift besorgen konnte. Jetzt bildete ich mir sogar ein, sie habe mir whrend des Abendessens ein paarmal vielversprechende zugelchelt, als wolle sie ein gewisses Einverstndnis zwischen uns beiden herstellen. Aber anderseits – so ganz konnte ich es mir doch nicht vorstellen, dass das junge Mdchen, das sie ja noch war, sich einfach zu mir einladen wrde.
 


 
 
Ich hatte mich inzwischen ausgezogen, mir die Zhne geputzt (die fr die Lehrer vorgesehenen Zimmer der Jugendherberge verfgten ber ein kleines Handwaschbecken) und meine Schlaf-Short und ein Shirt angezogen. Gewohnheitsmig lief ich zur Tr, um abzusperren, aber ich machte vor der Tr kehrt, lie sie unverschlossen und legte mich zu Bett. 
 
Vor meinem geistigen Auge lie ich alle Namen meiner Schlerinnen und Schler vor mir passieren. Das einzige S., das ich ausfindig machen konnte, war auer dem Vornamen der Referendarin mein Schler Stefan, von dem ich aber, trotz der frechen Bemerkung heute beim Abendessen, wirklich nicht annehmen konnte, dass er sich fr einen nchtlichen Besuch bei mir interessieren wrde. Oder sollte Stefan homosexuell veranlagt sein? An sich auch nicht sehr wahrscheinlich, und noch weniger, dass er sich dann gerade an seinen Lehrer wenden wrde. Nein – es musste doch die kleine Referendarin sein, die mir diesen Zettel hereingeschoben hatte. Ich wrde versuchen, wach zu bleiben, bis sie kme. Ich stellte mir vor, was sie wohl sagen wrde, wenn sie hier zu mir ins Zimmer kme, und wie wir beide dann zu Sache kommen wrden!
 


 
 
Es war halb zwlf, als ich das letzte Mal auf die Uhr sah. 
 
Kurz danach muss ich eingeschlafen sein. Ich trumte und zwar ziemlich aufregende Dinge. Ich wei nicht, was die Experten da sagen wrden. Es heit ja, dass Trume, obwohl sie lngere Handlungsablufe umfassen, sich in Sekunden abspielen. Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt. Nur erinnere ich mich, dass in meinem Trau ein weibliches Wesen – ich glaube nicht, dass es Sandra Eisenburg war – eine rolle, eine wesentliche Rolle spielte. Es war ein sehr junges Mdchen, und falls meine Fantasie mir die Assoziation zu einer meiner Schlerinnen erwirken wollte, dann jedenfalls zu keiner bestimmten. Ich wei nur, dass ich mit dem Mdchen sehr rasch einig wurde, und sie mir, als ich sie darum bat, ohne groes Zgern alles an ihr zeigte, was ein Mdchen normalerweise vor ihrem Lehrer verbirgt. Ich sah mit groer Deutlichkeit die wohlgeformten Brste des jungen Mdchens und ihre reizvolle, durch feinen Haarwuchs geschmckte Scham. Ohne Scheu lie mich das „Traum“-Mdchen alles berhren, was ich wollte, und ich machte reichlich Gebrauch von ihrer Bereitschaft, sich an den Busen und zwischen die Beine fassen zu lassen. Das Mdchen selbst schien auch nicht unttig bleiben zu wollen, jedenfalls fhlte ich bald ihre zarte Hand, wie sie ber meine Oberschenkel tastete, bis sie mein Geschlecht erreicht hatte. Trotz ihres geringen Alters schien das Mdchen Erfahrung darin zu haben, wie man einen Mann anfassen muss, und ich fhlte bald, wie ich auf die intimen Streicheleien reagiert.
 
Ich wei nicht, ob Sie sich vorstellen knnen, wie das ist, wenn man aus einem hocherotischen Traum peu  peu in die Wirklichkeit zurckkommt. Noch im Traum fhlte ich, wie ich mich allmhlich mit dem Mdchen vereinigte und wie es mir unaufhaltsam kam.
 
Aber noch vor meinem Orgasmus war ich bereits halbwach, war mir bewusst, dass ich nicht trumte, sondern dass tatschlich jemand an mir zrtliche, masturbierende Bewegungen ausfhrte. Bis zu meiner Ejakulation war ich unfhig, zu reagieren. 
 
Ich schlug die Augen auf; mein Zimmer war stockdunkel, und nur in Umrissen konnte ich erkennen, dass eine Gestalt vor meinem Bett kauerte. Die Hand der Betreffenden – oder des Betreffenden, wer wei? – hatte sich nach meinem Orgasmus von meinem Penis gelst. Ich ruderte mit der Hand in der Luft herum, um den Schalter meiner Nachttischlampe zu finden, was mir in der ungewohnten Umgebung natrlich nicht sofort glckte.
 
Ich flsterte hastig: „Frau Eisenburg? Sind Sie es?“, und htte mir zugleich auf die Zunge beien knnen ber diesen kapitalen Fehler, der mir da unterlaufen war. Denn noch ehe ich mich erhoben hatte und Licht machen konnte, hatte die Gestalt erhoben – ich bildete mir ein, ein wehendes Nachthemd oder langes Shirt erkannt zu haben – und war leichtfig zur Tr geeilt und aus meinem Zimmer verschwunden.
 
Ich knipste das Zimmerlicht an und sah sofort, weshalb ich die Nachttischlampe nicht hatte finden knnen, denn diese war in weiser Voraussicht auf den Boden neben meinem Bett gestellt worden. 
 
Ich berlegte, ob ich raus auf den Flur gehen sollte, aber der feuchte Fleck auf meiner Schlaf-Short schien mir doch zu aufsehenerregend. 
 
An sich war das ganze Ereignis ja gar nicht so unangenehm gewesen, aber dass ich den Namen der Referendarin genannt hatte, war wirklich eine unverzeihliche Dummheit gewesen. Dass es nicht Sandra Eisenburg gewesen war, die sich da an mir zu schaffen gemacht hatte, war fast sicher.
 
Ich ging ein paar Minuten unruhig auf und ab und reimte allmhlich zusammen, was geschehen war. Mit groer Wahrscheinlichkeit hatten sich meine Schler den Scherz erlaubt, mir diesen Zettel mit dem Namenskrzel „S!“ unter der Tre durchzuschieben. Und dann war wohl eine meiner Schlerinnen zu mir hereingeschlichen und hatte sich ihres Lehrers in hchst intimer Art und Weise bemchtigt. Ja, so etwa musste es gewesen sein.
 
Schlielich legte ich mich doch wieder hin – diesmal allerdings hatte ich mein Zimmer verschlossen. Ich schlief rasch ein, hatte aber einen unruhigen Kopf, welche meiner Schlerinnen da mit mir gespielt hatte, und ob ich Sandra Eisenburg von der Sache etwas sagen sollte. 
 
Meine Hoffnungen, dass diese Klassenfahrt sich doch noch in geordneten Bahnen bewegen wrde, waren nach diesem Ereignis am Nullpunkt angelangt!
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    Ich wachte am nächsten Morgen viel zu früh – etwa gegen sechs Uhr – auf, weil ich zu unruhig war. So ganz ohne Wecker aufzuwachen, passiert mir eigentlich selten.
 
Mein nächtliches Erlebnis stand mir sofort wieder vor Augen!
 
Ich war zu der Erkenntnis gekommen, dass es besser war, die Referendarin soweit erforderlich ins Vertrauen zu ziehen. Sie hatte das Zimmer neben mir, und ich horchte mit dem Kopf an der Wand, ob sie schon wach war. Es rührte sich allerdings nichts.
 
Ich wusch und rasierte mich, war gerade über das Handwaschbecken gebeugt und putzte mir die Zähne, als ich gedämpft einen Wecker nebenan klingeln hörte. Wieder horchte ich dicht an der Wand, was sich täte, und ich bekam mit, wie die kleine Referendarin offenbar aufstand und sich fertigmachte. Ich zog mich rasch an, schloss meine Tür auf und sah hinaus auf den Flur der Jugendherberge. Es war inzwischen viertel nach sechs, und meine Klasse schien noch den Schlaf der Gerechten zu schlafen.
 
Ich trat vor die Tür von Sandra Eisenburgs Zimmer.
 
Ich zögerte eine Sekunde, dann beugte ich mich hinunter zum Schlüsselloch und spähte hindurch. Es schien, dass der Schlüssel zwar von innen steckte, aber nicht so, dass man nichts hätte sehen können.
 
Da stand sie, die kleine Referendarin, vor dem Waschbecken – jung, hübsch, und sehr, sehr nackt! Ich fühlte, wie ich aufgeregt wurde, meiner reizvollen Kollegin bei der Morgentoilette zuzusehen. Sie hatte ziemlich genau die Figur, die ich mir in etwas bei ihr erwartet hatte – angenehm geformte, schlanke Beine, sehr schmale Hüften, die ihren Popo größer erscheinen ließen, als er eigentlich war, einen makellosen Rücken und kleine, mädchenhafte Brüste.
 
Ich stellte mich wieder auf, atmete tief durch und klopfte zaghaft an die Tür. Es gab eine kleine Pause; ich hörte, wie die kleine Referendarin an die Tür trat.
 
„Ja? Wer ist denn da?“, hörte ich sie fragen.
 
„David Wedekind“, antwortete ich mit meinem Namen.
 
„Ach so – Moment mal!“
 
Ich konnte nicht umhin, mich noch mal rasch zu bücken und sah, wie meine Kollegin wieder in ihren Pyjama schlüpfte. Sie machte die Tür einen Spaltbreit auf, als wolle sie sich vergewissern, dass tatsächlich ich es war, dann machte sie ganz auf.
 
„Guten Morgen!“, begrüßte ich sie. „Tut mir leid, dass ich Sie ...“
 
Sandra Eisenburg winkte ab.
 
„Ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen. Bitte kommen Sie rein“, sagte die Referendarin. Schnell verbarg sie einen getragenen Slip und Büstenhalter vor meinen Blicken.
 
„Also wissen Sie“, begann sie sofort, ohne dass ich dazu kam, zu erklären, weshalb ich gekommen war, „dieser Zettel hier – der ist doch nicht von Ihnen, oder?“
 
Sie hielt mir einen Zettel hin. Ich musste schmunzeln, denn ich konnte mir denken, was darauf stand. Tatsächlich: Ich las: „Bitte kommen Sie heute Nacht zu mir!“, und darunter ein „D!“, das wohl die Abkürzung meines Vornamens darstellen sollte. Sandra Eisenburg deutete mein Schmunzeln falsch. Sie wurde rot, begann zu stottern und meinte schließlich:
 
„Also ... äh, ja ... das geht doch nicht, das geht nun wirklich nicht!“
 
Ich beeilte mich, sie aufzuklären:
 
„Nein, nein, dies ist nicht von mir, und vermutlich ist dieser hier“, - ich zog den Zettel, den ich gestern unter meiner Tür gefunden hatte aus der Tasche – „ist dieser hier auch nicht von Ihnen!“
 
Die junge Referendarin, die übrigens auch im Pyjama recht reizvoll aussah, überflog den Zettel und meinte dann: „Das ist ja ein Ding!“ 
 
Sie sah mich erwartungsvoll an, aber ich schwieg, fragte sie: „Und? Was haben Sie gemacht? Aufgelassen?“
 
Ich nickte.
 
Sandra Eisenburg sah mich überrascht an.
 
„Haben Sie denn gedacht, der Zettel wäre von mir?“
 
Das war natürlich eine heikle Frage, auf die ich nicht vorbereitet war. Ich druckste herum und antwortete dann:
 
„Also, es war mir nicht klar, von wem er war. Es hätte ja auch wirklich etwas wichtiges sein können ...“
 
Ich brach ab. Ich merkte gleich, dass ich nicht sehr überzeugend war. Prompt kam auch die nächste Frage:
 
„Und? War nun irgendetwas? Ist jemand gekommen?“
 
Hier war ich schon besser vorbereitet und erwiderte:
 
„Ich bin eingeschlafen – so gegen Mitternacht, vermute ich. Dann hat sich jemand in mein Zimmer geschlichen, und ich bin aufgewacht und habe gefragt: Frau Eisenburg, sind Sie es?, oder so ähnlich!“
 
Die kleine Referendarin stutzte einen Moment und sagte dann:
 
„Das war natürlich dumm, irgendwie! Also hatten Sie wirklich angenommen, ich würde kommen, richtig?“
 
Eigenartig, dass sie gerade bei diesem Punkt Klarheit haben wollte.
 
„Na ja ... äh, es hätte ja sein können“, stammelte ich etwas hilflos und merkte, wie ich rot wurde. Die junge Referendarin sah mich einen Moment an, als wolle sie etwas sagen. So, wie sie vor mir stand und so, wie sie mich ansah, vermutete ich, dass ich unter anderen Umständen sie in der Tat hätte bewegen können, diese Klassenfahrt in mehrfacher Hinsicht mit mir zu verbringen. Ich bildete mir sogar ein, dass die Vorstellung, in mein Zimmer eingedrungen zu sein, sie erregte, denn ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter ihrem Schlafanzug ab. Aber wahrscheinlich war es nur kühl im Zimmer.
 
„Und? Aber sonst ist nichts passiert?“, fragte sie schließlich.
 
„Nein – nichts nennenswertes“, antwortete ich beiläufig. Ich wollte bewusst unterschlagen, was sonst noch vorgefallen war. „Ich wollte Ihnen nur das sagen, weil ich irgendwie die Befürchtung habe, dass diese Bande uns einen üblen Strich spielen will!“
 
Sandra Eisenburg nickte ergeben und ich trat wieder auf die Tür zu.
 
„Wir müssen halt aufpassen!“, sagte ich und sie nickte wieder. Ich blickte vorsichtig auf den Flur hinaus, weil ich nicht wollte, dass man mich aus dem Zimmer meiner Kollegin kommen sah. Es war noch niemand zu sehen, und so zog ich die Tür hinter mir zu. Ich ging wieder in mein Zimmer zurück und sah mir, ehe es Frühstückszeit war, noch einmal den Reiseführer über Verona an, den ich mitgenommen hatte, um für den heutigen Tag präpariert zu sein.
 
Allmählich wurde es in dem Gang der Herberge lebendig und ich war froh, noch rechtzeitig aus dem Zimmer meiner Kollegin verschwunden zu sein. Für meine Horde wäre es wohl ein gefundenes Fressen gewesen, mich dort gesehen zu haben. Es war inzwischen kurz nach sieben, und ich hatte mir vorgenommen, um halb acht hinunter zum Frühstücken zu gehen. 
 
Aber es geschah wieder etwas!
 
Ich hatte gerade den Reiseführer eingepackt, als ich jemand, anscheinend in großer Eile, in Richtung meines Zimmers laufen hörte. Prompt klopfte es an meine Tür, ich machte auf und sah mich zwei meiner Schüler gegenüber. Sie schienen aufgeregt und außer Atem. Noch ehe ich sie begrüßen konnte, redeten sie durcheinander los, und ich verstand nur, dass etwas passiert war. Ich trat in den Flur und sah einige meiner Schüler, Jungs und Mädchen, zum Teil schon angezogen, zum Teil noch in Schlafanzügen und Nachthemden, im Gang der Jugendherberge stehen. Ich sah schon alle möglichen schrecklichen Dinge vor meinen Augen und hastete vorwärts. Die Meute wies mir den Weg in eine Tür hinein. Ich trat ohne zögern ein und es kam mir gar nicht in den Sinn, dass hier ja die Duschen der Mädchen waren.
 
Ich befand mich in dem gekachelten Vorraum, stieß die Tür zu dem angrenzenden Waschraum auf und – befand mich plötzlich in der reizvollen Gesellschaft von vier meiner Schülerinnen, die sich mir in unschuldig-schamloser Nacktheit präsentierten. Zwei standen unter der Dusche, zwei standen einfach nur so völlig entkleidet da. 
 
Und noch jemand stand unter der Dusche.
 
Sie drehte mir den Rücken zu und ich erkannte sie nicht. Das Ganze spielte sich in Sekunden ab. Erst als die vier Mädchen mich fast unisono mit einem fröhlichen „guten Morgen, Herr Wedekind“ begrüßten, drehte sich die fünfte Anwesende um und sah erst erstaunt, dann erschreckt auf mich. 
 
Es war Sandra Eisenburg.
 
Als erstes fiel mein Blick auf ihr Haarvlies zwischen den Schenkeln, das mit Seifenschaum bedeckt war, aber rasch glitt ihre rechte Hand nach unten, ihre linke nach oben, um ihre mädchenhafte Reize zu verbergen. Mein Schülerinnen, diese schamlosen Rangen, machten keinerlei Anstalten, ihre Blöße zu bedecken, sondern präsentierten mir völlig unbefangen ihre Scham, ihre Brüste und ihre knackigen Popos. 
 
Ich war wie vor den Kopf gestoßen!
 
„Was ist hier passiert?“, fragte ich stockend.
 
Sandra Eisenburg rief aus: „Herr Wedekind, sind Sie verrückt?“
 
Ich glaubte es bald selbst. Die Praktikantin hatte inzwischen ihr Handtuch ergriffen und bedeckte damit ihre Blöße. Meine Schülerinnen blieben nackt und fragten mich scheinheilig:
 
„Was ist denn? Was soll passiert sein?“
 
Ich begann zu begreifen und murmelte rasch:
 
„Ach, nur ein Missverständnis, entschuldigen Sie.“
 
Schnell hastete ich aus dem Waschraum. Hinter mir hörte ich die vier Mädchen losprusten und die zornige Stimme der kleinen Referendarin.
 
Im Flur war niemand mehr zu sehen. Ich war zunächst einmal total durcheinander, zumal ich für die Reize, die meine Schülerinnen so freizügig dargeboten hatten, durchaus empfänglich war. 
 
Aber so konnte die ganze Sache ja wirklich nicht weitergehen.
 
Ich nahm mir vor, die beiden Burschen, die mich verarscht und in diese Situation hatten, zur Rede zu stellen. Ich ging wieder in mein Zimmer, packte meine Sachen und ging hinunter zum Frühstück. Einige meiner Schüler waren schon unten, und ich spürte schadenfrohe Blicke auf mich. Die beiden Jungs, die ich gesucht hatte, waren noch nicht da. Ich ging zum Buffet und holte mir meine Ration. Das Frühstück sah recht akzeptabel aus und nach einer starken Tasse Kaffee und einer knusprigen Semmel mit frischem Parmaschinken ging es mir wieder besser.
 
Mir fiel ein amerikanischer Spruch ein: If you cant beat them, join them!
 
Wenn ich mich dieser Bande nicht erwehren konnte, würde ich einfach bei ihren Unternehmungen mitmachen, um wenigstens ein Minimum an Kontrolle auszuüben. Aber dann erschien meine Kollegin im Speisesaal, der sich allmählich gefüllt hatte und sofort war der ruchlose Gedanke wieder verflogen. 
 
Sandra Eisenburg steuerte auf meinen Tisch zu, und sie fragte, noch ehe sie sich gesetzt hatte: „Sagen Sie mal – was ist denn in Sie gefahren?“
 
Ich schüttelte den Kopf und machte eine resignierte Handbewegung.
 
„Jan Katzenschläger und Tobias Getto!“ (die beiden Jungs, die mich verkohlt hatten) „kamen zu mir und meinten, es sei etwas schlimmes passiert, ein Unfall, und wiesen mich in den Mädchenduschraum hinein!“
 
Die junge Praktikantin schlug sich mit der flachen Hand entsetzt auf die Stirn und meinte: „Sagen Sie mal – wie soll denn das weitergehen?“
 
Ich machte mit der Hand eine Geste des Abwartens und erwiderte nach einer kurzen Pause: „Also, den Kopf verlieren bringt ja überhaupt nichts – im Gegenteil, das fordert die ja nur zu neuen Taten heraus. Denen müssen wir schon anders kommen!“
 
Wir verzehrten schweigend unser Frühstück, bis ich begann, vom Programm des heutigen Tages zu sprechen. Es inzwischen zwanzig nach acht, und gleich würde unser Bus kommen. Bei aller Unbill was es im Augenblick ein Glück, dass wir die Jugendherberge ganz allein bewohnten. 
 
Ich stand auf, klopfte auf den Tisch, um Aufmerksamkeit zu erhalten, und es wurde langsam still.
 
Ich begrüßte die Bande, als sein nichts geschehen, und erklärte das Programm für unseren heutigen Gang durch Verona. Dann ging ich in die Offensive und fuhr fort:
 
„Also, der Scherz heute Morgen war sehr gelungen. Aber für morgen lasst ihr euch bitte was anderes einfallen, ja? Und wenn ihr Mangel an Fantasie habt, dann braucht ihr euch bloß vertrauensvoll an mich wenden – ich habe in meiner Schulzeit ganz andere Sachen gemacht! Im Übrigen: Ihr beide – Lena und Vanessa, ihr solltet etwas abnehmen, finde ich!“
 
Lena Pfahl und Vanessa Rosenbusch waren zwei der Mädchen, die ich vorhin nackt im Waschraum gesehen hatte, und beide waren tatsächlich etwas kräftiger gebaut.
 
„Und Frau Eisenburg?“, rief jemand.
 
„Die darf so bleiben, wie sie ist“, antwortete ich.
 
Ich zwang mir ein Lächeln auf, obwohl ich die ganze Gruppe auf den Mond hätte schießen können. In der Tat zeigten sich meine Schüler einigermaßen beeindruckt von meinen Hinweisen, und für einige Zeit hatten wir tatsächlich Ruhe. Wir stiegen in den Bus ein, der uns ins Zentrum von Verona brachte, und begannen unseren Rundgang.
 
Es lief alles besser als befürchtet. Es blieb nur noch eines:
 
Welches der Mädchen war es wohl gewesen, das mich heute Nacht besucht und so wissend-intim gestreichelt hatte? Immer wieder sah ich verstohlen die Mädchen meiner Klasse an und meinte, manches versteckte Lächeln und manche herausfordernden Blicke zu erkennen. Die Mädchen machten es auch während unseres Rundganges mit einer gewissen Absicht so, dass ich immer mit einigen zusammenkam. Mal kam ganz unschuldig die Frage, ob ich denn gut geschlafen habe, eine andere wollte wissen, ob ich es für ratsam halte, nachts die Tür abzuschließen, und ich antwortete ihr, dass das wohl besser sei – falls sie es nicht darauf anlege, Besucht von ihren Klassenkameraden zu bekommen.
 
„Oder von Ihnen?“, fragte das dreiste Gör schnippisch zurück, worauf ich die Unterhaltung abbrach und zum glück mit meinen Erklärungen anfangen konnte, denn wir waren bei der Arena von Verona, dem Amphitheater, das Kaiser Tiberius um 30 n. Chr. erbauen ließ. Ich hielt meinen kleinen Vortrag, aber immer ging mir durch den Kopf, dass es mit Sicherheit mehrere meiner Schülerinnen waren, die von dem nächtlichen Vorfall heute wussten. Ich versuchte, mich an die Gestalt zu erinnern, die ich trotz der Dunkelheit erkannt hatte, aber es waren nur etwa vier, fünf Mädchen, die einfach zu groß waren und nicht als unerkannte Besucherin in Frage kamen.
 
Unser Besichtigungsprogramm in Verona verlief weitgehend reibungslos. Das Spannendste war für mich tatsächlich die Frage, ob es mir durch irgendwelche Andeutungen gelingen würde, in Erfahrung zu bringen, welches der Mädchen mich heute Nacht besucht hatte. Aber trotz der ganz bewussten Hinweise meiner Schülerinnen, die mir zeigten, dass sich das nächtliche Ereignis wahrscheinlich unter allen herumgesprochen hatte, wollte mir es nicht gelingen, dieses Geheimnis zu lüften. Es war schon sehr eigentümlich, in dem Bewusstsein herumzulaufen, dass eines der Mädchen mich im Schlaf an zentraler Stelle berührt hatte.
 
Unsere Mittagspause machten wir in einem kleinen Lokal in der Innenstadt von Verona. Meine Schüler waren bereits ziemlich müde von den vielen Besichtigungen, und ich sprach mit Sandra Eisenburg ab, dass es vielleicht besser wäre, einen Teil des für den heutigen Nachmittage vorgesehenen Programms zu streichen und früher als geplant in die Jugendherberge zurückzukehren.
 
Tatsächlich zeigten sich schon bald wieder Ermüdungserscheinungen, und wir bestellten unseren Bus für vier Uhr Nachmittags zur Rückkehr zu unserem Heim. Ich stellte es meiner Klasse anheim, noch in der Stadt zu bleiben und dann auf eigene Faust zum Abendessen zurückzukommen.
 
Nur Sandra Eisenburg und zwei der Jungs entschieden sich dafür, in der wunderschönen Altstadt von Verona zu bleiben.
 
Wir anderen fuhren zur Jugendherberge zurück.
 
Als wir wieder dort waren, schienen die meisten tatsächlich das Bedürfnis zu haben, sich in den Zimmern auszuruhen. Auch ich ging in mein Zimmer, um ein wenig zu lesen. Nach einer Viertelstunde trat ich nochmals hinaus in den Flur, weil ich austreten musste. Ich kam gerade aus der Toilette heraus, als ich sah, wie eine meiner Schülerinnen – es war Asena Önal, ein türkisches Mädchen, dessen Vater Dozent an der Technischen Hochschule war – in einem der Jungenzimmer verschwand. Sie hatte mich nicht bemerkt. Da das Tagsüber geschah, war dagegen eigentlich nichts einzuwenden. Dennoch blieb ich eine Weile im Flur stehen, weil ich mich vergewissern wollte, ob die Kleine wieder herauskäme. 
 
Ich trat dichter vor die Tür des Zimmers.
 
Es mussten einige Jungs anwesend sein, und ich hörte ab und zu gedämpfte Stimmen. Ich sah mich im Flur um – niemand war zusehen. Ich beugte mich zu dem Schlüsselloch hinunter, um zu sehen, was sich da abspielte. (Lieber Leser, Sie müssen mich inzwischen für einen notorischen Schlüssellochgucker halten, aber all das kam wirklich nur aus der Situation heraus!“
 
Die kleine Türkin saß in der Mitte des Zimmers auf einem Stuhl. Nach einigen Augenblicken – ich vergewisserte mich immer wieder, dass mich niemand auf meinem Beobachtungsposten sah – tauchte einer der Jungs im Blickfeld auf, ging auf das schlanke dunkelhaarige Mädchen zu und zog diesem langsam, ohne Hast, den dünnen Pullover aus. Nach der Art und Weise, wie das Mädchen dabei mithalf – sie hob entgegenkommend ihre Arme nach oben – musste ich schließen, dass diese einigermaßen ungewöhnliche Geste mit dem Einverständnis der Schülerin geschah. 
 
Wieder geschah eine Zeitlang nichts.
 
Es gab immer wieder ein bestimmtes Geräusch, das ich mir zunächst nicht erklären konnte. Plötzlich erschien wieder ein Junge in dem Schlüssellochausschnitt, den ich beobachten konnte. Auch er ging auf Asena zu, knöpfte ruhig und gemütlich dem türkischen Mädchen die Köpfe der Bluse auf, und ich verfolgte gespannt, wie er ein paarmal absichtlich an ihrem kleinen Busen vorbeistreifte. Schließlich zog er die Bluse der Kleinen aus, die ihm wiederum bereitwillig bei dieser Tätigkeit half. Natürlich hatte ich inzwischen verstanden, worum es ging – die Burschen im Zimmer waren im Begriff, das türkische Mädchen nackt auszuziehen.
 
Im selben Moment wurde mir auch klar, was es mit dem Geräusch auf sich hatte: Die Jungs spielten ganz sicher mit einem Würfel, und er gewonnen hatte, durfte der Kleinen ein Stück ihrer Kleidung ausziehen. 
 
Es war Leon Hartstrang, einer meiner neuen Schüler, der als erster gewonnen hatte, und ihm war Tobias Getto, der der Kleinen die Bluse ausgezogen hatte, gefolgt.
 
Asena Önal saß nun wieder allein mitten in dem Raum – mit halbentkleidetem Oberkörper, und nur ein dünner BH verhüllte ihre kleinen, spitzen Brüste.
 
Natürlich hätte ich als der Klassenlehrer längst eingreifen müssen!
 
Ich nahm es mir auch vor, aber ich wollte erst noch einmal abwarten, wie weit die Burschen ihr Spiel treiben würden, und außerdem, das muss ich zugeben, hatte ich auch ganz einfach Lust, noch ein wenig mehr von dem gutgewachsenen, dunkelhaarigen Mädchen zu sehen.
 
Ich sah rasch auf meine Uhr – es war inzwischen kurz nach fünf Uhr Nachmittags. Lange konnte ich hier nicht mehr bleiben. Mein Kreuz schmerzte, und ich musste mich einmal kurz aus meiner gebückten Haltung erheben und mich strecken.
 
Gerade in diesem Moment geschah es, dass einer der Jungs der kleinen Asena ihren Büstenhalter auszog, denn als ich wieder durch das Schlüsselloch sah, saß die junge Türkin munter, ohne Scham, ohne Verlegenheit mit nacktem Oberkörper vor den Jungs. Sie hatte wirklich süße, unglaublich spitze Brüste, die steil empor standen. Sie waren fast so gut gebräunt wie ihr übriger Oberkörper, aber dafür waren ihre Brustwarze von einem überraschenden Hellrot, und sie standen bereits ein klein wenig hervor. Ich überlegte mir, ob alle türkischen Mädchen in diesem Alter so spitze Brüste haben, denn bei den mitteleuropäischen Mädchen – ich erinnerte mich meiner vier Schülerinnen, die ich heute nackt unter der Dusche gesehen hatte – ist der Busen in diesem Alter eher rund geformt.
 
Ich konnte mich gar nicht ausgiebig genug an der Oberweite der kleinen Türkin weiden, denn schon wieder erhob sich einer der Jungs – es war wieder Leon Hartstrang – und ging auf das Mädchen zu. 
 
Asena Önal sah ihm lächelnd entgegen und bewegte ihren unbekleideten Oberkörper in leiser, erotisierender Bewegung hin und her. Leon ging auf die kleine Türkin zu und streckte verlangend seine Hand nach ihrem Busen aus. Da allerdings kam gedämpfter Protest aus den Reihen seiner Mitschüler. Anscheinend war vereinbart worden, das hübsche Mädchen vorerst nicht zu berühren. Leon machte sich am Verschluss von Asenas Jeans zu schaffen, zog den Reißverschluss herunter und zog dem Mädchen, das auch hier wieder bereitwillig half, die Beinkleider aus. Es gab deutliche Signale der Überraschung, und als Leon wieder den Blick durchs Schlüsselloch freigegeben hatte, sah ich, dass die junge Türkin gar kein Höschen getragen hatte, sondern bereits völlig entkleidet und splitternackt vor den Jungs saß.
 
Ihre Schambehaarung war ebenso pechschwarz wie ihr Kopfhaar, allerdings hatte sie die Länge der Haare gekürzt und die Ränder rasiert. Ich konnte ein perfekt gestyltes Dreieck bewundern.
 
Asena hielt ihre Beine keineswegs züchtig geschlossen, sondern gab ihren Zuschauern – und damit auch mir – Einblick zwischen ihre Beine.
 
Jetzt gab es eine kleine Pause in dem Ablauf der delikaten Handlung. Ich hörte, wie die Jungs miteinander berieten. Selin sollte sich mit irgendetwas – ich konnte mir vorstellen, womit – einverstanden erklären. Die kleine Türkin schüttelte den Kopf:
 
„Nur, wenn Nina auch kommt!“, hörte ich sie sagen.
 
„Okay – fragst du sie Felix?“, meinte Leon.
 
Ich merkte, dass es höchste Zeit war, meinen Platz zu räumen. Ich wusste, dass ich das Spiel hätte unterbrechen müssen, aber ich war einfach zu gespannt, wie es weiterging. Der Weg zur Toilette war kürzer als der zu meinem Zimmer, also ging ich rasch dorthin und verbarg mich hinter der angelehnten Tür. Einer meiner Schüler, Felix Breitschuh, erschien und ging ohne anzuklopfen in eines der Mädchenzimmer. Durch den Flur hörte ich, wie es dort großen Radau gab.
 
„Mensch – ich guck dir doch nichts ab!“, hörte ich die Stimme von Felix Breitschuh. Offenbar hatte er die Mädchen dort auch nicht völlig korrekt gekleidet angetroffen.
 
„Was denn – ich bin doch schon ohne alles!“, hörte ich Nina Zander sagen und Felix meinte:
 
„Dann ziehst du eben wieder was an!“
 
Felix trat wieder heraus auf den Flur, sah sich prüfend um und meinte: „Okay, du kannst kommen!“
 
Durch die angellehnte Tür der Toilette sah ich, wie Nina Zander erschien. Sie hatte nur BH und Slip an, war barfuß, und lief, nachdem auch sie sich vorsichtig im Flur umgesehen hatte, zielstrebig auf das Zimmer der Jungs zu, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Ich wartete auf Felix, der immer noch im Zimmer der Mädchen war, aber er kam nicht. Das war natürlich ärgerlich, weil ich so nicht durch das Schlüsselloch beobachten konnte, wie es nun weitergehen würde in dem aufregenden Treiben. Ein paar Minuten vergingen, aber Felix war noch immer im Zimmer der Mädchen.
 
Ich beschloss, es einfach doch zu wagen, und begab mich wieder an meinen Beobachtungsplatz. Als ich wieder durch das Schlüsselloch sah, war Nina (leider sage ich, weil das langsame Entkleiden des türkischen Mädchens sehr erregend gewesen war) bereits komplett nackt, was bei der spärlichen Bekleidung, mit der sie in das Zimmer 
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